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			Ein Puzzleteil zu viel

			Ein blutroter Mond stand über Manhattan und goss sein Licht in die düsteren Straßenschluchten. Er schien auch in die Fenster des Van Gogh Memorial Hotel in der Orchard Street. Susan Carr stand in der Küche und räumte die Reste des Abendessens weg. Da sie zurzeit nur vierzehn Gäste hatte, hielt sich der Aufwand in Grenzen. Nach einer halben Stunde blitzte die Küche wie neu. Susan stellte die große Spülmaschine an, verstaute das Gemüse im Kühlschrank und nahm den Plastiksack mit den Essensresten, um ihn zu den Abfallbehältern im Hof zu bringen, als es klingelte.

		
		
			Susan Carr warf einen Blick auf die Uhr. Es war 23.41 Uhr. Sie hatte spät angefangen mit dem Aufräumen. Normalerweise war das die Aufgabe ihres Kochs, aber seine Tochter heiratete heute, und Susan hatte ihm den Abend freigegeben. 

			Es klingelte erneut, diesmal länger, ungeduldiger. Vielleicht hatte auch nur ein Gast seinen Schlüssel vergessen. Das kam hin und wieder vor. 

			Unangenehm war das vor allem, wenn sie schon im Bett lag. Aber eine Rezeption, die rund um die Uhr besetzt war, konnte sie sich nicht leisten. Dafür warf das Hotel zu wenig ab.

			Jetzt wurde nicht mehr geklingelt, sondern vehement gegen die Tür gehämmert. Susan Starr stellte den Müllsack ab, durchquerte die kleine Eingangshalle und öffnete die Tür energisch.

			»Ich bin nicht schwerhörig!«, blaffte sie den späten Gast an. Unbeeindruckt streifte der großgewachsene Mann seinen Motorradhelm vom Kopf und schüttelte einmal kurz seine Haare.

			Susan riss die Augen auf. »Ach, du bist es!«

			Ohne ein Wort zu sagen, drängte sich der Mann an ihr vorbei und verschwand in der Küche. Susan schloss die Eingangstür und folgte ihm.

			»Warum kommst du so spät? Hast du das Geld dabei?«

			Der Besucher zog einen Stuhl heran und setzte sich. Den Helm legte er auf die silbern glänzende Arbeitsfläche.

			»Das Geld bekommst du nächste Woche. Vorher schaffe ich es nicht zur Bank.«

			Susan Carr lehnte sich gegen den Kühlschrank und verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Was willst du dann hier?«

			Sie musterte den Mann in der rot-schwarzen Motorradkleidung. Waren das Schweißtropfen auf seiner Stirn? So ein Outfit musste wirklich ziemlich warm sein, erst recht bei den hochsommerlichen Temperaturen, die zurzeit herrschten. Und dann noch der Helm.

			Oder war er nervös? Er wirkte irgendwie angespannt. Seine Augen irrten hin und her, als ob er etwas suchte.

			»Ich habe dich etwas gefragt«, wiederholte sie, diesmal mit mehr Nachdruck. »Warum bist du gekommen? Was willst du von mir?«

			Er verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen.

			»Reiner Zufall. Ich war gerade in der Gegend und dachte, ich schau mal, was Susan macht.«

			Das war natürlich eine Lüge. Er machte sich nicht einmal die Mühe, es zu verbergen. Am liebsten hätte sie ihm ins Gesicht geschlagen. Aber sie musste jetzt die Ruhe bewahren und herausfinden, was er tatsächlich von ihr wollte.

			Nichts Gutes, fürchtete sie. Gar nichts Gutes.

			»Möchtest du einen Kaffee? Espresso? Cappuccino?«

			Sie musste Zeit gewinnen. Ihn aus der Reserve locken.

			»Espresso.«

			Susan Carr ging zu ihrer ultramodernen Kaffeemaschine und füllte Kaffeebohnen ein. Dann setzte sie die Maschine in Gang. Kreischend wurden die Bohnen zu Pulver zermahlen. Susan mochte das Geräusch. Und sie mochte den intensiven Geruch nach frischem Kaffeepulver, der jetzt von der Maschine ausging.

			»Nimmst du Zucker in den Espresso?« Sie drehte sich um – und stieß einen schrillen Schrei aus. Ihr Besucher war ihr gefolgt. Er stand vor ihr, in seiner vollen Größe, keine zwei Fuß entfernt. Er war riesig.

			»Was ist denn?«, fragte er mit sanfter Stimme. »Hast du etwa Angst vor mir?«

			Susan zitterte am ganzen Körper. Sie hatte das Gefühl, nicht mehr sprechen zu können.

			»N… nein … natürlich nicht …«, brachte sie mühsam hervor.

			»Das musst du auch nicht. Wir zwei sind doch Freunde.«

			Er sah sich um. Bildete sie sich das nur ein oder blieb sein Blick einen Moment am Messerblock hängen? Dann deutete er auf die Kaffeemaschine.

			»Mein Espresso wird kalt«, sagte er mit einem leicht vorwurfsvollen Unterton.

			Susan Carr wusste, dass es ein Fehler war, aber als ihr das klar wurde, war es zu spät. Sie drehte sich um.

			Im nächsten Moment prallte ein schwerer Gegenstand auf ihren Hinterkopf und spaltete ihren Schädel.

			***

			Ich hatte die Fenster heruntergelassen und genoss die frische Morgenluft. Um diese Zeit waren die Temperaturen noch angenehm. Später am Tag würde es heiß werden. Sehr heiß. 

			Das hatte der Wetterprophet gestern Abend in den Nachrichten verkündet. New York erlebte gerade einen der heißesten Sommer seiner Geschichte.

			Ich lud Phil an der üblichen Stelle ein. Er hatte sein Jackett ausgezogen und strahlte übers ganze Gesicht.

			»Du weißt, ich liebe diese Stadt, Jerry. Für mich gibt es nichts Schöneres, als bei herrlichem Sommerwetter durch die Straßen zu fahren und einfach das Leben zu genießen.«

			Die Euphorie meines Partners war ansteckend. Ich suchte im Radio nach einem passenden Sender. Eine gute halbe Stunde später steuerte ich den Jaguar auf einen Parkplatz in der Tiefgarage des Field Office.

			Im Büro empfing uns die kühle Luft aus der Klimaanlage. Phil zog sein Jackett wieder an und besorgte zwei Becher Automatenkaffee. 

			Die nächsten zwei Stunden widmeten wir uns der Aufarbeitung unseres letzten Falles, den wir erst gestern abgeschlossen hatten: die Entführung einer Industriellentochter, die zum Schluss gemeinsame Sache mit ihren Kidnappern gemacht hatte. Das Mädchen wollte gar nicht mehr zurück zu seinen Eltern. Die beiden hatten mir leidgetan. Sie hatten sich nicht nur wochenlang große Sorgen um ihre Tochter gemacht, sondern am Ende auch noch ein beträchtliches Lösegeld gezahlt.

			Undank ist der Welt Lohn. Diese Lebensweisheit bewahrheitete sich bei diesem Fall wieder einmal nachdrücklich.

			Ich trank einen Schluck Kaffee, der mittlerweile kalt geworden war, und wollte mich gerade den Aussagen der übrigen Familienmitglieder zuwenden, als das Telefon läutete. Ich warf einen Blick auf das Display. Es war Dr. Drakenhart.

			»Hallo, Janice. Lass mich raten: Du bist in der Nähe und willst Phil und mich zu einem Eis einladen. Hier ist die Antwort: Ja!«

			»Nichts lieber als das, Jerry, aber vor dem Eis müssen wir noch ein bisschen arbeiten. Könnt ihr gleich mal herkommen?«

			Ich kannte Janice. Sie würde so etwas nicht verlangen, wenn es nicht absolut notwendig wäre.

			»Schon unterwegs.«

			***

			Die Scientific Research Division lag in der Bronx. Es war das zentrale Labor des Detective Bureau, wurde aber auch vom FBI genutzt. Dr. Janice Drakenhart war eine der führenden Forensiker des Labors und außerdem eine ausgesprochen nette Kollegin. Wir arbeiteten sehr gerne mit ihr zusammen.

			»Dann spann uns mal nicht länger auf die Folter«, begrüßte ich sie. »Was ist so dringend, dass wir alles stehen und liegen lassen mussten, um dich in deinem Allerheiligsten zu besuchen?«

			Dr. Drakenhart hatte uns im Foyer abgeholt. Sie trug ihren weißen Arbeitskittel, der mit frischen Blutspritzern bedeckt war.

			»Das werdet ihr gleich sehen.«

			Damit führte sie uns durch die unübersichtlichen Gänge des Laborgebäudes, bis wir vor der Metallschiebetür des Obduktionsraums standen. Dr. Drakenhart versorgte uns mit blauen Einmalkitteln und Mundschutz. Dann betraten wir den Raum.

			Die Frau lag auf einem der Metalltische. Sie war schön. Sie war nackt. Und sie war tot.

			»Ich habe sie letzte Nacht reinbekommen«, erklärte Janice ohne jede Sentimentalität. »Sie ist jetzt ungefähr seit zwölf Stunden tot.«

			Phil und ich warfen einen prüfenden Blick auf den Leichnam.

			»Was weißt du über sie?«.

			Sie griff nach einem schwarzen Klemmbrett auf dem Sideboard und überflog die Angaben auf dem Einlieferungszettel.

			»Ihr Name ist Susan Carr. Sie ist Besitzerin eines kleinen Hotels auf der Lower East Side. Der Name des Hotels lautet Van Gogh Memorial.«

			»Wer hat sie gefunden?«

			»Der Koch des Hotels. Adam Scott. Er hatte den Abend auf der Hochzeitsfeier seiner Tochter verbracht und war gegen zwei Uhr morgens zurück ins Hotel gekommen. Er fand Susan Carr auf dem Boden in der Küche liegend.«

			»War sie zu dem Zeitpunkt schon tot?«

			»Seiner Meinung nach ja. Er hat versucht, ihren Puls zu fühlen. Außerdem hat er ihr seinen kleinen Taschenspiegel vor den Mund gehalten.«

			Phil und ich wechselten einen überraschten Blick.

			»Er hatte einen Taschenspiegel dabei?«, wunderte sich mein Partner.

			»Offenbar legt er viel Wert auf sein Äußeres«, erwiderte Janice ungerührt. »Anschließend informierte er das NYPD. Der erste Streifenwagen traf sieben Minuten später ein. Die Beamten stellten den Tod der Hotelchefin offiziell fest.«

			Ich betrachtete den toten Körper stirnrunzelnd.

			»Was kannst du uns über die Todesursache sagen?«

			Dr. Drakenhart bewegte den Kopf der Toten vorsichtig nach rechts. Jetzt sah ich die klaffende Wunde am Hinterkopf.

			»Dieser Schlag auf den Hinterkopf mit einem stumpfen Gegenstand führte unmittelbar zum Tod.«

			Ich war überrascht. »Was ist mit den auffälligen Verletzungen im Bauchbereich?«

			»Du meinst das Schachbrettmuster?«

			Erst jetzt fiel mir auf, dass die vielen kleinen Schnitte und Stiche tatsächlich Ähnlichkeiten mit einem Schachbrett hatten.

			»Der Mörder hat kleine, quadratische Hautlappen entfernt und dadurch die Anmutung eines Schachbretts erzeugt.«

			Janice sah uns bedeutungsvoll an.

			»Und noch etwas anderes ist interessant: Alle Verletzungen wurden dem Opfer post mortem beigebracht.«

			Phil runzelte ungläubig die Stirn. »Das heißt, die Frau war schon tot, als sich der Mörder die Mühe gemacht hat, ihr ein komplettes Schachbrett auf den Bauch zu ritzen?«

			»Richtig. Hätte sie noch gelebt, hätte sie viel mehr Blut verloren.«

			Phil schüttelte den Kopf: »Wer macht so etwas? Ich meine, das ergibt doch keinen Sinn.«

			Janice zuckte die Schultern. »Er wollte sie nicht quälen, das steht fest. Aber vielleicht haben die Schnitte eine andere Bedeutung.«

			»Symbole. Zeichen. Irgendwas in der Art«, überlegte ich.

			»Genau. Irgendetwas will uns der Mörder mitteilen.« Dr. Drakenhart deutete auf den toten Körper. »Genauso wie durch die anderen Auffälligkeiten.«

			Der Mund war zugenäht worden. Der kleine Zeh des linken Fußes fehlte.

			Ich nickte. »Auch das hat vermutlich eine tiefere Bedeutung.«

			»Richtig, Jerry«, bestätigte Dr. Drakenhart ernst. »Alles andere würde keinen Sinn machen.«

			Mir war klar, was das bedeutete: Wir hatten es nicht mit einem Mörder zu tun, der aus Habgier tötete, aus Mordlust oder zur Befriedigung seines Geschlechtstriebs. Wir hatten es mit einem Mörder zu tun, der eine Botschaft verkünden wollte. Und dabei handelte es sich in der Regel um Serienmörder.

			***

			Das Van Gogh Memorial lag in der Orchard Street, südlich der Grand Street. Ich parkte den Jaguar gleich gegenüber und ging zusammen mit meinem Partner auf den Eingang zu.

			»Netter Schuppen«, bemerkte Phil anerkennend. »Ich möchte wissen, was du hier für eine Nacht hinblättern musst.«

			Ich betrachtete die Fassade aus weißem Marmor und die bunten Jugendstilfenster im Treppenaufgang.

			»Nicht unsere Gehaltsklasse«, stellte ich trocken fest und stieg die fünf schmalen Stufen empor. Oben stellte sich uns ein uniformierter Beamter in den Weg.

			»Kein Durchgang. Polizeiliches Sperrgebiet.«

			Wir zückten unsere Ausweise, und der forsche Sergeant legte zwei Finger an seine Schirmmütze.

			»Sorry, Agents.«

			Wir betraten die Eingangshalle. Hier herrschte geschäftiges Treiben. Beamte der Crime Scene Unit gingen ihrer Arbeit nach, in der Sitzecke führte ein Beamter eine Befragung durch, und am Durchgang zum Treppenhaus drängten sich einige Hotelgäste und verfolgten die kriminalistischen Recherchen am Tatort sichtlich interessiert.

			Ich wandte mich an einen jungen Officer. »Wer leitet die Ermittlungen?«

			Der Officer deutete zu der Sitzgruppe. »Lieutenant Marshall, Agent.«

			Ich nickte ihm zu und wandte mich der lockeren Anordnung cremefarbener Ledersessel zu.

			»Lieutenant Marshall?«

			Der Angesprochene blickte irritiert auf. Ich schätzte ihn auf Mitte fünfzig, sein Gesicht wies eine ungesunde Röte auf, die Haut war grobporig und vernarbt.

			»Was gibt’s!?«, bellte er.

			Wir zeigten ihm unsere Dienstmarken.

			»Special Agent Cotton, das ist mein Kollege Special Agent Decker. 

			Er musterte uns mit einem verächtlichen Blick, als hätte er uns nackt mit zwei Prostituierten im Arm auf einer Koksparty erwischt.

			»Was hat das FBI hier zu suchen? Das ist mein Fall! Den nimmt mir niemand weg. Auch nicht die Feds!«

			»Das entscheiden weder Sie noch ich«, erwiderte ich ruhig. »Es gibt einige Hinweise, die es denkbar erscheinen lassen, dass der Mord von einem Serientäter verübt wurde. In dem Fall übernimmt automatisch das Field Office.«

			»Das werden wir ja sehen!«, blaffte der Lieutenant und schoss in Richtung Küche davon. Wir folgten ihm und sahen uns den Tatort genauer an.

			Wie Dr. Drakenhart bereits erwähnt hatte, war verhältnismäßig wenig Blut geflossen. Auch sonst sah die Küche so aus, als wäre sie erst gerade aufgeräumt und geputzt worden. Alles war an seinem Platz, nichts war umgestoßen oder beschädigt worden. Allem Anschein nach war dem Mord kein großer Kampf vorausgegangen.

			Was möglicherweise ein Hinweis darauf war, dass das Opfer den Mörder gekannt hatte.

			Phil stieß mich an und deutet auf einen Mann, der am Fenster stand und hinaus auf die Orchard Street starrte. Von dem Treiben in seinem Rücken schien er keinerlei Notiz zu nehmen. Er trug die typische Arbeitskleidung eines Kochs. Ich trat zu ihm.

			»Mister Scott?«

			Er sah mich wie aus weiter Ferne an. »Ja?«

			»FBI. Ich bin Special Agent Cotton, das ist mein Partner Special Agent Decker. Sie haben die Tote gefunden. Richtig?«

			Adam Scott nickte zögernd. »Das war gegen zwei Uhr. Ich kam mit dem Taxi von der Hochzeit meiner Tochter. Natürlich hatte ich etwas getrunken und war in bester Stimmung, denn es war ein wunderbares Fest gewesen. Ich hatte Hunger und wollte mir noch ein paar Eier in die Pfanne schlagen, mache das Licht an … und da sehe ich Susan auf dem Boden liegen … nackt … und schrecklich zugerichtet …«

			Adam Scott schloss die Augen. Die Bilder der vergangenen Nacht holten ihn wieder ein. Sie waren noch frisch und hatten nichts von ihrer alptraumhaften Wirkung verloren.

			»Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen?«, fragte Phil. »Die Küche ist Ihr Arbeitsplatz. Niemand kennt sie so gut wie Sie. War irgendetwas nicht an seinem Platz? War irgendetwas anders als sonst? Versuchen Sie sich zu erinnern.«

			Adam Scott schüttelte den Kopf. »Ich habe nur Susan gesehen. Ich stand unter Schock. Ich habe noch nie einen toten Menschen gesehen. Und dann gleich so einen verstümmelten Körper. Verstehen Sie?«

			Er sah meinen Partner eindringlich an.

			»Da hätte ein Schwein auf der Arbeitsplatte Rumba tanzen können, ich hätte es nicht bemerkt.«

			Ich tauschte einen kurzen Blick mit Phil.

			»Wie gut kannten Sie Susan Carr?«

			Der Koch schluckte. »Gut. Sehr gut. Sie war eine Seele von Mensch. Sie hat mir das Leben gerettet.«

			Ich sah ihn fragend an.

			»Als meine Frau mich vor sieben Jahren verlassen hat, stand ich vor dem Nichts. Ich hatte keine Arbeit mehr, keine Wohnung, kein Zuhause. Aus lauter Verzweiflung habe ich angefangen zu trinken. Ich wollte mein Geld vertrinken und mich dann an der Laterne vor dem Haus meiner Frau aufhängen. Das war mein Plan.«

			Er holte tief Luft und sah uns wehmütig an.

			»Vier Tage, bevor mein Geld zu Ende war, traf ich Susan. Das war an der Theke des Earl’s Beer and Cheese in der Park Avenue. Ein ziemlich heruntergekommener Laden. Ich hatte genug getrunken, um ihr meine Geschichte zu erzählen. Und sie gab mir einfach ihre Visitenkarte und sagte, ich solle sie in den nächsten Tagen anrufen. Vielleicht hätte sie einen Job für mich.«

			Adam Scott begann seine Schürze auszuziehen.

			»So war sie. Hat nie lange nachgedacht. Wollte immer helfen. Ich bin sicher nicht der Einzige, dem sie aus der Bredouille geholfen hat.«

			»Eine Frage noch, Mister Scott«, hakte ich nach. »Als Sie vergangene Nacht zurück zum Hotel kamen – ist Ihnen da vielleicht noch irgendjemand aufgefallen? Ein Hotelgast, ein Nachtschwärmer, ein anderes Taxi, ein Fahrradfahrer?«

			Adam Scott überlegte einen Moment, dann schüttelte er den Kopf.

			»Daran würde ich mich erinnern. Ganz sicher. Ich war völlig allein auf der Straße.«

			Ich nickte.
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